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Widmung


Gewidmet meinem verstorbenen Mann,


Otto Loßberger (1935 – 2010),


mit dem ich all die schönen Reisen


unternommen habe.


Geschrieben für meine Kinder


Ina-Maria Westhoven, Dirk Westhoven,


Ulf Westhoven und seiner Frau Emily


und meinen Enkelkindern


Charlotte, Jasper und Max.





Vorwort


Es ist der 1. Dezember 2013. Es ist noch dunkel draußen, und ich warte ungeduldig auf die aufgehende Sonne, die mich etwas aufmuntern sollte.


Meine Meniskusoperation, und die damit verbundene Inflexibilität, zwingt mich mein Zuhause zu genießen und einer sinnvollen Beschäftigung nachzugehen.


Was liegt da näher, als den Stift zur Hand zu nehmen, um die Reise-Abenteuer, die ich mit meinem Mann, Otto Loßberger, in der Zeit zwischen 1978 und 2004 erlebt habe, noch einmal Revue passieren zu lassen und die entstandenen Bilder in Worte zu fassen.


Einige ausgesuchte Niederschriften, reich an eindrücklichen Abenteuern, sind in diesem Buch zusammengefasst.


Koblenz, Dezember 2019





Trekken im Himalaya


Erster Teil - LADAKH


Der Begriff “Trekken im Himalaya” erweckte schon lange in uns eine Sehnsucht, noch bevor wir überhaupt daran dachten, es in die Tat umzusetzen. Nur in unserer Phantasie war der Wunsch, den Himalaya einmal kennenzulernen, nie wegzudenken. Dass dieses einmal real werden sollte, daran waren die Bücher nicht schuldlos, die uns eines Tages in die Hände fielen: “Mit Edmund Hillary durch den Himalaya” und “Heinrich Harrer - Ladakh”, der sieben Jahre in Tibet verweilte.


Nicht etwa, dass wir den höchsten Berg der Erde, den Mt. Everest, besteigen wollten; wir wollten nur ein bisschen teilhaben an dem, was dieser gewaltige Gebirgszug zu bieten hat, nämlich eine unvergleichliche Kombination von grandioser Natur und Völkervielfalt, von Religiosität und kultureller Eigenständigkeit.


Die Sherpas, Gurkhas, Kashmiri, Ladakhi, Tibeter, Bhutaner, Nepali, Inder und viele andere Völker und Stämme, die geprägt sind durch ihre vielfältigen Religionen: Hinduismus, Buddhismus, Lamaismus (Tibet, Bhutan, Ladakh) und dem Islam, der sich im Nordwesten des Himalaya ausgebreitet hat, tragen dazu bei, ein einzigartiges und interessantes Land zu sein.


Reisen in ferne Länder gehörte lange zu den Privilegien der Wohlhabenden und Couragierten, doch in unserer Generation hatte sich das grundlegend geändert. Das Reisen war nun zu einer Massenbewegung geworden. Wir sollten uns beeilen, diesen Teil der Erde nicht mit vielen anderen Touristen teilen zu müssen; also packten wir’s an.


Die Vorbereitungen waren nicht unerheblich, alles wollte gut bedacht sein, würden wir uns doch fünf Wochen lang in einer Höhe zwischen 1.500 und 5.500 Meter aufhalten. Uns stellte sich auch die Frage, was ist unserem Körper zuzumuten. Nicht nur die Höhenunterschiede, auch die Länge der Strecken, die in einer bestimmten Zeit bewältigt werden wollten, waren zu berücksichtigen. Von nichts hatten wir eine Ahnung. Wir wussten nur, dass dies eine große Herausforderung werden würde, die uns bis an unsere Grenzen bringen würde.


Wir gingen systematisch vor, wie wir bisher alle unsere Reisen angegangen waren. Wir wälzten Bücher und Karten bis wir fündig wurden. Das Travel- und Trekking-Handbuch für Kaschmir, Zanskar und Ladakh war das Richtige, denn wir hatten uns für Ladakh entschieden.


Ladakh - Ich könnte es nicht besser beschreiben als mit den Worten von Heinrich Harrer, der dieses Land siebenmal bereist hat:


“Eilig sollte man es in Ladakh niemals haben, wenn man durch seine Täler reist. Die Sonne am Himmel ist dort die Uhr und die Tage gleichen den Karawanenstraßen, die nirgends aufhören, soweit man blicken kann. Nur aus der Ruhe heraus lernt man dieses Land verstehen.


Ladakh ist so tausendfältig, dass man es nicht mit einer leichten Geste abtun kann. In den Seelen der Ladakhis steckt eine hohe, durch Jahrtausende vererbte Kultur, und selbst der ärmste Bauer gehorcht dieser Überlieferung.”


Lange war Ladakh eine Provinz Tibets, und lange noch blickten sie nach ihrer Unabhängigkeit weiter nach Lhasa.


Ladakh, das sind Sandwüsten, fruchtbare Flusstäler, Hochalmen weit über der Baumgrenze, Städtchen aus Lehmhütten, saftige Oasen in düsterer Wildnis. Ladakh, das sind riesige Klöster, die an Berghängen kleben, das sind Manimauern, Stupas und Chörten. Und das sind die Menschen, in deren wie aus Holz geschnitzten Gesichtern sich die Sonne, der Wind, die kalten Winter bis zu minus 40 Grad C, die Entbehrungen und die Fröhlichkeit, die sich bei den vielen Festen entfaltet, und die starke Gläubigkeit widerspiegelt.


Doch um all das ungetrübt erleben zu können, mussten wir erst einmal dafür sorgen, dass der Körper gestählt wird und die Füße geeignetes Schuhwerk erhielten. Ein halbes Jahr vorher meldeten wir uns in einem Fitnessstudio an, in dem wir durch Übungen an Geräten unsere träge gewordenen Muskeln wieder zum Leben erwecken konnten.


Die Ausrüstung: Zelt, Schlafsäcke, Kochtöpfe, Gaskocher usw. waren besorgt. Und eines Tages saßen wir dann auf den im Wohnzimmer ausgebreiteten Sachen, noch einmal kontrollierend, ob alles vorhanden war. Wir konnten es nicht glauben, das Abenteuer, auf das wir uns bedacht bzw. unbedacht eingelassen hatten, war zum Greifen nahe. Am nächsten Tag sollte es losgehen.


Unser Flug führte uns über Delhi, und weiter mit einer kleinen Maschine nach Kaschmir - Srinagar.


Kaschmir, ein Land mit einer wechselvollen Vergangenheit, einst ein Fürstenstaat, ist heute ein umstrittenes Gebiet, von Indien, Pakistan und der VR China gleichermaßen beansprucht. Der indische Teil Kaschmirs teilt sich in die Divisionen Jammu, Kaschmir und Ladakh auf, wobei der größte davon Ladakh ist.


Wenn vom Himalaya die Rede ist, wandern die Gedanken der Inder sofort nach Kaschmir, und gerne zitieren sie dabei den Gedanken eines Moghul-Kaisers: „Wenn es ein Paradies auf Erden gibt, dann ist es hier!“ Das hochgelegene Tal - 1760 m - bietet im Sommer ein erfrischendes Klima, das auch die Engländer während ihrer Kolonialisierung zu schätzen wussten.


Srinagar - City of the sun, in Sanskrit: Siri - Sonne, Nagar - Stadt - ist die Sommerhauptstadt von Kaschmir und ist eine der schönst gelegensten Städte Indiens. Sie liegt auf einer Höhe von 1730 m inmitten eines prächtigen Hoch-Tales, zu beiden Seiten des Flusses Jhelam, und ist von Seen, wie dem Dal-Lak und dem Nagin-Lak, umgeben. Srinagar war nicht umsonst die Resistenz vieler Moghule. Atemberaubende Landschaftsgärten um den Dal-Lak herum verteilt, wie Shalimar - “der Garten, in dem die Liebe wohnt”, Nishat - “Garten der Genüsse”, Chasma Shahi - “Quelle des Königs” - zeugen noch heute vom Glanz und der Macht der Vergangenheit.


Man könnte selbst seine Phantasie spielen und Tausendundeine Nacht wieder auferstehen lassen, indem man sich mit einer Shikara, das ist ein kleines, schmuck ausgestattetes Boot, hingegossen auf einer weichen Matratze und geschützt vor der Sonne durch einen Baldachin, von einem kräftigen Kashmiri durch die Kanäle und Seen, vorbei an Inseln von rosa-weißen Lotusblüten, staken lässt, immer die pittoreske Umgebung mit dem am Horizont weiß schimmernden Panorama des Himalayas im Blick habend. Die hohen Gipfel schienen mit dem Himmel zu verschmelzen. Die kleinen Dörfer, an denen wir vorbeifuhren, boten uns ein Schauspiel mittelalterlicher Dramaturgie/Szenerie.


Die Bevölkerung ist zu 68 Prozent muslimisch geprägt, davon zeugen die vielen Moscheen: Juma Masjid, das ist die größte von Srinagar, die Haratbal Masjid, am Dal-Lak gelegen, birgt eine kostbare Reliquie, ein Haar vom Propheten Mohammed. Auch der Hinduismus (28 Prozent der Bevölkerung) zeigt sich besonders schön in dem, auf dem 305 m hohen Shankarachava-Hügel, von dem Hindu-Heiligen Shankaracharya im 8. Jahrhundert erbauten Tempel. Außerdem hat man von hier einen herrlichen Blick auf die Stadt mit ihren Wasserläufen, Gärten und Häusern, den Seen und den umliegenden Bergen.


Besonders aber attraktiv für die Touristen waren die verstreut auf den Seen liegenden, schmucken Hausboote, - eine nette Alternative zu den üblichen Hotels. Diese schwimmenden Unterkünfte entstanden 1888 ursprünglich als Notbehelf, als immer mehr Engländer in dem kühlen Klima Erholung suchten. Der argwöhnische Maharaja sah durch die vielen Briten seine Macht bedroht und verbot ihnen jeglichen Landbesitz.


Eines dieser schwimmenden Häuser hatten wir inklusive Koch und Hausboy für acht Tage gemietet. Sie verwöhnten uns mit leckeren Speisen und sogar die Sitte der Engländer, fünf Uhr morgens einen “Early tea” zu servieren, war beibehalten worden. Unser Hausboot lag am Rande des Nagin Laks, einem malerischen Dorf gegenüber. Auch hier wieder ein Teppich aus Lotusblüten, der sich um das Boot ausgebreitet hatte. Das Szenario war unwirklich, fast so, als befände man sich in einer Traumwelt. Wir hatten zwar ein Luxusboot mit Kronleuchter, fließend Wasser und elektrischem Licht gemietet, doch des Nachts jagten sich Ratten, so groß wie Kaninchen, durch das Zwischendeck.


Es verlief alles sehr ruhig und zivilisiert, und wir genossen die faulen Tage, die uns das Leben auf dem Hausboot bescherten; sie sollten ja dazu dienen, uns langsam an die enorme Höhe, die uns in Ladakh


erwarten würde, heranzutasten. Denn unser Ziel war der 5.300 m hohe Nimaling, den zu erklimmen wir uns nun einmal vorgenommen hatten.


Die Besichtigungen der Moscheen, Hindu-Tempel, der Gärten und des Basars war eine willkommene Abwechslung, bevor es auf den, noch völlig im Dunkel liegenden, Trek gehen sollte. Besonders der Basar mit seinen vielfältigen Gerüchen, Geräuschen und feil gebotenen Waren sowie dem bunten Völkergemisch hatte es uns angetan.


So gingen die Tage dahin. Und eines Morgens standen wir dann mit unseren Rucksäcken, einem Zelt, zwei Schlafsäcken und einer Metallbox, die noch gefüllt werden musste, auf dem Busbahnhof von Srinagar. In zwei Tagesfahrten sollte uns die Öffentliche Verkehrsgesellschaft nach Leh, der Hauptstadt von Ladakh, bringen. Doch als dann die zwei Busse um die Ecke bogen, glaubten wir nicht, uns diesen überhaupt anvertrauen zu können; ihr Zustand war dermaßen desolat. Abgefahrene Reifen, zum Teil fehlende Fensterscheiben, und an das Innenleben wollten wir schon gar nicht erst denken, waren für die einheimischen Mitreisenden etwas ganz Normales. Also zückten wir beim Einsteigen mutig unsere Tickets, so als wäre es das Normalste von der Welt, einmal kurz nach der 450 Kilometer entfernt gelegenen Stadt Leh zu fahren. Außer einer Handvoll Touristen saßen fast nur Einheimische im Bus. Mit Werner und Ingrid, einem Arzt-Ehepaar aus Bad Kreuznach, freundeten wir uns schnell an und teilten unsere Ängste und Zweifel, ob dieser abenteuerlichen Fahrt. Dass wir mit ihnen in naher Zukunft ein noch größeres Abenteuer zu bewältigen hatten, das ahnten wir in diesem Moment noch nicht.


Der Bus setzte sich ruckelnd und zuckelnd in Bewegung, - ob er es wohl schaffen würde, - das ging zumindest all den Touries durch den Kopf.


Gleich hinter den Bergen, die das Tal von Kaschmir im Norden abriegeln, liegt Ladakh. Und dennoch ist eine Reise dorthin wie ein Besuch auf einem anderen Stern. Noch waren wir im mohammedanischen Teil Kaschmirs. Reisfelder kleben wie Terrassen an den Hängen und werden von Bächen, die aus dem Himalaya kommen, bewässert. Doch mit jedem Kilometer, den wir das Sindh-Tal hinauffahren, wird die Landschaft karger. Hinter Sonomarg wird die Distriktgrenze von Ladakh überschritten. Eine nicht enden wollende, fünf Meter breite Sandpiste schlängelt sich in vielen Windungen durch die braun-graue Landschaft zu dem auf 3.500 m liegenden Zoji La Pass hinauf. Es fehlt jegliche Vegetation. Eine Leere, über die sich ein strahlend blauer Himmel wölbt, aus dem eine gnadenlos heiße Sonne herunterbrennt. Der Zoji La stellt die einzige Verbindung zwischen Srinagar und Leh dar, und der ist im Winter für sieben Monate unpassierbar. Schneeverwehungen von bis zu vierzehn Meter Höhe sind fast Normalität.


Von der Passhöhe des Zoji La ging es durch das Quellgebiet des Drass-Flusses, in dessen Tal die Straße nach Kargil führt. Kleine Ansiedlungen lagen meist abseits der Straße an den Berghängen. Die ersten Anzeichen des Buddhismus waren bereits zu sehen. Vier Reliefs aus dem 7. Jahrhundert standen direkt an der Straße nach Kargil, unserem ersten Ziel. Kargil war früher einmal der Schnittpunkt der Handelswege von Russland nach Indien und China nach Westen. Heute ist es nur noch eine verlauste Übernachtungsmöglichkeit für die Reisenden, die weiter nach Leh oder nach Padum in Zanskar wollen. Man sah hier kaum Frauen auf der Straße. Ein Zeichen dafür, dass wir uns noch immer im moslemischen Landesteil befanden.


Nun, unsere erste Etappe war erreicht. Wir kamen des Nachts frierend und völlig verdreckt an. Eine Unterkunft zu finden war leicht, denn ein herbeieilender Junge nahm uns einfach an den Händen und führte uns in sein Haus. Zu dem, was uns noch erwarten sollte, war das eine Luxusherberge.


Am anderen Morgen sollte es schon sehr früh weitergehen. Wir verabschiedeten uns nach einer ziemlich kalten Nacht von den Wirtsleuten, aber mit dem Versprechen, auf der Rückfahrt wieder vorbei zu schauen und ihnen dann unsere Schlafsäcke zu überlassen, was wir auch von ganzem Herzen getan hatten.


Uns empfingen die ersten Ladakhis mit ihren typischen Tibi-Kopfbedeckungen, auf denen sie meist ihr gesamtes Vermögen in Form von Türkisen, Korallen und anderen Steinen mit sich herumtrugen. Die meisten Bewohner von Ladakh sowie die im Dalai-Lama-Reich gehören zu der reinen tibetischen Bevölkerung. Geschlitzte Augen, hervortretende Wangenknochen, schwarzes glattes Haar, braune Hautfarbe kennzeichnen den Tibeter (mongolisch). Allen Einwohnern mangelt es an „Reinlichkeit“. Ältere Leute baden nie. (Nach Beendigung des Treks kann ich das voll nachempfinden.)


Außerdem sahen wir jetzt, statt der Moscheen und Minaretts, Chörten, Stupas und Mani-Mauern. Das sind Anhäufungen von Steinen, auf denen in Sanskrit das älteste Mantra “Oh mani padme hum” (Oh du Juwel in der Lotosblume) eingeritzt und die zu langen Mauern aufgeschichtet waren, eben zu Mani-Mauern. Diese Orte sind heilig und die Steine Sinnbild der Darbietung.


Soweit das Auge reichte waren wir von einer eintönig, grauen Steinwüste umgeben, und nur selten wurde der Blick abgelenkt von den an die Hänge geklatschten Gompas, Shergol und Lamayura-Gompa, oder den im Tal liegenden grün schimmernden Oasen; der Beweis dafür, dass Wasser und somit Leben auch an diesen abgeschiedenen Orten zu finden war. Ein weniger schöner Beweis für das Ende desselben waren die vielen vom Weg abgekommenen und in die Tiefe gestürzten Laster und Busse. Uns, den Touries, stockte nicht selten der Atem, wenn der Busfahrer sich durch enge Schluchten und um die durch Lawinen und Erdrutsche bedrohten Hänge herumlancierte. Die Straße windete sich unverdrossen in kurzen Serpentinen durch die trockene Landschaft, die zu den wasserärmsten Regionen der Erde gehört. Die Kette des Himalayas im Norden von Kaschmir versperrt den regenträchtigen Monsunwolken aus dem Süden den Weg. Die Jahresmenge Regen in Ladakh misst gerade einmal 8 cm. Die Folge ist, dass Ladakh auch zu der am dünnsten besiedelten Region der Erde gehört. Menschliches Leben konnte sich nur dort entwickeln, wo der Oberlauf des Indus und Schmelzwasser aus den Bergen die Felder bewässern. Erschwerend hinzu kommen die eiskalten Winter, in denen minus 40 Grad C keine Seltenheit ist und alles Leben zum Erliegen bringt; ein Winter, der bereits Anfang Oktober beginnt, und erst im Juni durch die glühend heiße Sonne wieder verjagt wird.


Nur noch der 3.718 Meter hohe Namika-La Pass musste überwunden werden, bis wir endlich das unter uns liegende, in den Felsen gebaute Kloster Lamayura-Gompa erschauen konnten. Es wirkte vor dem Hintergrund der Berge wie die Fortsetzung der Natur durch Menschenhand, und wir waren fasziniert von der unauffälligen Architektur; ein Highlight ihrer Baukunst und Zeichen ihrer Geschicklichkeit. Es ist das größte und älteste Kloster in Ladakh, umrankt von vielen Märchen, Geschichten und Heiligenlegenden. Leider machte der Bus keinen Stop, letztendlich fuhren wir ja mit einem “Öffentlichen Verkehrsmittel”, dessen zu bewältigende Strecke Srinagar-Leh war. Schade, denn dahin würden wir wohl nie wiederkommen.


Wir fuhren jetzt eine Weile am Indus Tal entlang, bis linkerhand endlich ein Schild eine Abzweigung in ein Seitental das zehn Kilometer entfernt liegende Leh ankündigte.


Leh - die auf 3.500 m Höhe gelegene Hauptstadt von Ladakh, unser heiß ersehntes Ziel, endlich lag sie vor uns mit dem alles überragenden, majestätischen Königspalast, dem Potala von Lhasa nicht unähnlich.


Unser Durst auf die fremde Kultur, die uns in so vielen Büchern angepriesen wurde, musste erst einmal ungestillt bleiben. Wichtigere, profanere Notwendigkeiten hatten Vorrang. Es musste eine Unterkunft gefunden werden, die wir aber dann ganz schnell in einem zauberhaften Ladakhi-Haus inmitten eines blühenden Gartens fanden. Es hatten sich bereits zwei Pärchen - Schweden und Amerikaner - eingemietet, und wir, d.h. Werner, Ingrid und wir, hatten Glück, die zwei restlichen Zimmer ergattert zu haben. Die Fenster hatten zwar keine Scheiben und auch mussten wir uns ein Bad teilen, doch ansonsten war das Zimmer sauber und für das Auge ein erfreulicher Anblick.


Eine besondere Überraschung hielt die Frau des Hauses parat. Wir nannten sie Matulla, eine typische Ladakhifrau mit langem, etwas verfilztem Zopf, als sie mit einem fulminanten Mahl aufwartete. Es gab Suppe, Maultaschen in verschiedenen Variationen, einmal


gefüllt mit Gemüse und einmal mit verschiedenem Fleisch (Yak und Schaf). Wie sie die vielen Gerichte auf ihrer kleinen Kochstelle gezaubert hatte, wird uns immer ein Rätsel bleiben. Wir sahen nur, wie die aus Tsampa (Gerste) hergestellten Chapatis zum Backen an die Wände des Ofens, den sie mit getrocknetem Yak-Mist befeuerte, geklebt wurden. Sie waren köstlich; weniger köstlich allerdings war die dazu gereichte ranzige Butter. Daran sollten wir uns aber noch gewöhnen müssen, um nicht unhöflich zu wirken. Denn der sehr lange gebrühte Tee wurde immer mit Butter, Milch, Salz, Soda zubereitet, und er war Ausdruck ihrer großen Gastfreundschaft. Zu jeder Gelegenheit wurde er angeboten. Unser Frühstück bestand aus Tsampa-Suppe, Chapatis mit ranziger Butter und Aprikosenmarmelade, die wiederum köstlich war. Aprikosenbäume gedeihen in den niedrigeren Tälern. Für den Winter werden sie getrocknet. Der Geruch der ranzigen Butter verfolgte uns noch lange. Überall befanden sich Butterlämpchen: in den Häusern, in den Gompas, unter den Heiligenbildern ...


Unsere Matulla lebte zusammen mit ihrem Mann und dessen Bruder in ehelicher Gemeinschaft. Sie konnte von Glück reden, dass der dritte Bruder immer für das Kloster bestimmt war und ihre angeheiratete Familie nur aus den Eltern und ihren drei männlichen Nachkommen bestand. Die Familien leben in einem Matriarchat, d.h., wenn die Frau heiratet, heiratet sie sogleich dessen Brüder. So bleibt der Grundbesitz in einer Hand und er wird nicht in kleine Parzellen aufgeteilt. Im Hause regiert die Frau, ansonsten hat der erste Ehemann das Sagen.


Wir waren gut untergebracht und wurden gut verköstigt. Was noch befriedigt werden musste, war unsere kulturelle Sehnsucht. Es gab so viel zu besichtigen. Abgesehen von den in Reichweite liegenden Gompas (Klöstern), wie Hemis-, Tikse-, Sangkar-, Spitok-Gompa - diese wollten wir ein paar Tage später, nachdem wir uns etwas akklimatisiert hatten, mit dem Jeep aufsuchen - hatte Leh genug zu bieten.


Da war der alte Königspalast, der dem Potala von Lhasa sehr ähnlich sah, aber leider, schon sichtlich, dem Verfall ausgeliefert war. Die acht Stockwerke zu betreten hätte einem Selbstmord geglichen. Und so begnügten wir uns, in der 1. Etage stehend, mit den Gedanken an die vielen mächtigen Herrscher, die seit dem 17. Jahrhundert von diesem Gemäuer aus mit starker Hand regierten. Die Zerstörung des Palastes durch die kaschmirische Invasion im vergangenen Jahrhundert war eine logische Abfolge der Geschichte. ... Alles hat irgendwann einmal ein Ende. Heute noch gehört der Palast der Königsfamilie, die nach ihrer Entmachtung in ihren zweiten Palast in Stok, einem kleinen Nachbarort, gezogen war. Sehenswert sind die wenigen und nur teilweise erhalten gebliebenen Wandmalereien mit ihren nirgendwo sonst zu findenden Symbolen. Die Gesamtanlage beeindruckt durch die tibetische Bauart mit den leicht abgeschrägten Wänden sowie der klaren Linienführung. Der Aufstieg zum Palast lohnte sich aber auch schon seiner Aussicht wegen. Schauen konnte man von da aus durch die auf bunten Leinen hängenden und im Wind flatternden Gebetsfahnen bis zu der jenseits des Indus-River gelegenen Bergkette der Zanskar-Ranch. Bei gutem Wetter war sie zum Greifen nah.


Ursprünglich war Leh noch durch eine Stadtmauer mit drei Toren geschützt. Davon liegt eines in der Nähe des Marktes, durch das nur die königliche Familie schreiten durfte. Deshalb auch der Name Königstor. Die Chörten oberhalb der Stadt sind die Reste des Friedhofes der herrschenden Gesellschaft. In frühen Zeiten, wie auch in Tibet und heute in Mustang (Nepal) üblich, zerhackte man die Körper der Verstorbenen. Mit Steinen wurden sie dann so klein gemahlen, dass die Geier sie fressen konnten. Heute ist an die Stelle der Zerstückelung die Leichenverbrennung getreten. Nach einer Zeremonie im Haus wird der Leichnam in einem verhängten Tragsessel verschnürt. Die Prozession bewegt sich danach in Begleitung von Lamas in ein Seitental. Der Sessel wird auf einen gemauerten Ofen gestellt und verbrannt. Die Asche wird entweder in einen heiligen Fluss gestreut, oder bei hochgestellten Persönlichkeiten in einer Chörte beigesetzt.
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